


















Die Genossenschaft hatte sich einen Namen als zuverlässiger 
Produzent erworben. Ende 1940 lebten 38 Familien in der 
Siedlung. Man begann, den Strand touristisch zu nutzen und 
Feriengäste aufzunehmen. 
Die deutsche Kapitulation am 8. Mai 1945 wurde in Shavei 
Zion mit großer Freude aufgenommen. Aber bald wurde aus 
der Sorge um die Angehörigen die schreckliche Gewissheit, 
dass nur ganz wenige die Nazidiktatur überlebt hatten. 
1939 hatten die Engländer drastische Einwanderungs-
beschränkungen für Juden nach Palästina erlassen. Die Hoff-
nung, dass diese im Krieg gelockert würden, erfüllte sich 
nicht. Schon während des Krieges kamen viele illegale 
Flüchtlinge ins Land. Bis zur Gründung des Staates Israel 
wurde diese illegale Einwanderung gegen den Widerstand 
der Engländer aufrechterhalten. Im Laufe der Jahre landeten 
wahrscheinlich zwölf Flüchtlingsschiffe am Stand von 
Nahariya. Auch die Bewohner von Shavei Zion halfen, die 
Neueinwanderer zu retten und zu verstecken. 
Menschen, die die Shoa in Europa überlebt hatten, schlossen 
sich der Siedlung an. Viele heirateten in die Gründerfamilien 
ein und neue Generationen wuchsen heran. Die Landwirt-

schaft wurde ausgeweitet und modernisiert, der Tourismus 
ausgebaut.
Am 29. November 1947 entschied die Vollversammlung der 
UN mit 33 gegen 13 Stimmen, Palästina in einen jüdischen 
und einen arabischen Staat aufzuteilen. Nach diesem Tei-
lungsplan lagen Shavei Zion, Nahariya und andere jüdische 
Siedlungen in Westgaliläa nicht auf jüdischem Gebiet. Die 
arabischen Länder wollten sich nicht mit dieser Entschei-
dung abfinden und schickten im Januar 1948 ihre Truppen 
ins Land. Nach dem Abzug der Engländer schien ihnen ein 
rascher Sieg über die ausrüstungs- und zahlenmäßig unter-
legenen Juden sicher zu sein. Von März bis Mai 1948 war 
Shavei Zion von der Außenwelt abgeschnitten und konnte 
nur noch über das Meer versorgt werden. Am 18. Mai wurde 
Akko von jüdischen Truppen erobert und die isolierten Sied-
lungen befreit. Vier Tage zuvor hatte das neue Israel seine 
Unabhängigkeit erklärt. 
Seitdem liegt Shavei Zion auf  israelischem Staatsgebiet, 
ebenso wie das arabische Dorf  Masra, das stark gewachsen 
ist. Die beiden Gemeinden leben in guter Nachbarschaft.

Das Flüchtlingsschiff „United Nations“, das am Neujahrstag 1948 am Strand von Nahariya landete.

(Andreas Maier)
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Shavei Zion hat in den letzten Jahren tiefgreifende Ver-
änderung erfahren. Von der Landwirtschaft, dem einstigen 
Haupterwerbszweig der Genossenschaft, sind nur noch die 
Hühnerzucht, einige Felder und Avocadoplantagen geblie-
ben. Die großen Kuhställe, die Wahrzeichen von Shavei 
Zion, gibt es nicht mehr. Sie wurden 2007 abgerissen, weil sie 
wegen der verschärften Umweltschutzbedingungen nicht 
weitergeführt werden konnten. Auf  dem Gelände entstehen 
Einfamilienhäuser für junge Familien.
Die 1983 gegründete Plastikfabrik dagegen hat sich als kon-
kurrenzfähig erwiesen. Sie ist modernisiert und erweitert 
worden und arbeitet für Kunden in der ganzen Welt. 
Shavei Zion wurde 2003 in einen großen Regionalverband 
eingegliedert, der 32 Dörfer mit insgesamt 20.000 Einwoh-
nern verwaltet. Viele Entscheidungen, die den Ort betreffen, 
werden jetzt im Regionalparlament gefällt. Den größten 
Wandel bringt der Bau einer Schnellbahntrasse von Haifa 
nach Nahariya. Ein Bahnhof  für Tausende von Pendlern 
wird bei Shavei Zion errichtet. Neue Firmen etablieren sich 
am Ort, Dienstleistungsbetriebe und Geschäfte siedeln sich 
an. Ein neues Hotel und eine Ferienhaus-Siedlung sind in 
Planung. Trotzdem wird Shavei Zion seinen dörflichen 
Charakter behalten. Durch eine umsichtige wirtschaftliche 
Entwicklung und einen „sanften Tourismus“ soll der beson-
dere Charme des Orts geschützt werden. 
Zwischen Shavei Zion und Rexingen bestehen seit vielen 
Jahren freundschaftliche Beziehungen, die immer wieder 
durch private Besuche erneuert und erweitert werden. Viele 
Nachkommen der Rexinger Gründergeneration, auch wenn 
sie kein Deutsch mehr sprechen, interessieren sich für die 
Herkunft ihrer Eltern und Großeltern. Sie besuchen das 
schwäbische Dorf, in dem ihre Vorfahren geboren wurden, 
gelebt haben und gestorben sind. Der Friedhof  im Wald ist 
für sie ein Ort des Gedenkens auch an die, für die es keine 
Gräber gegeben hat. 

M 10  Shavei Zion heute
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M 11  Interview mit Hillel Baum in Yad Vashem am 13. 2. 1995

In Yad Vaschem in Jerusalem, dem zentralen Ort des Erin-  
nerns an die Vernichtung der europäischen Juden, werden 
seit Jahrzehnten Tonband- und Videointerviews mit Über-
lebenden aufgenommen, archiviert und zu Forschungs-
zwecken zur Verfügung gestellt.
Die hebräische Niederschrift der Befragung von Hillel Baum 
wurde im Februar 2005 in Shavei Zion von ihm selbst münd-
lich ins Deutsche übertragen und von Barbara Staudacher 
aufgeschrieben und bearbeitet. Für die Materialien wurde der 
Text gekürzt.

Zeugen-Aussage Nr. 03/8261
Kassette Nr. VD728
Handlung: in Deutschland
Der Zeuge: Hillel Baum, geb. 1928 in Alzey , Deutschland
Jetzige Adresse: PF 20, Shavei Zion 25227
Inhalt der Aussage: Die Aussage betrifft die Jugendzeit in Alzey, den Aber in jener Zeit wurden die Heiraten durch die Eltern ge-
Beruf  des Vaters, die Übersiedlung nach Rexingen im März 1938, die regelt. In Rexingen waren die Leute Viehhändler, und damit 
jüdische Schule, die „Kristallnacht” und Rettung einer Thora-Rolle, die das Geschäft lief, suchten sie sich ihre Kunden, die Vieh 
Vorbereitung der Auswanderung, die Fahrt nach Triest zum Schiff  brauchten, wie z.B. meinen Vater, der Metzger war. Der 
über Rosenheim und Villach, die Ankunft in Palästina 1939, das Großvater in Rexingen verkaufte sein Vieh nach Alzey, und 
Verhältnis zu Deutschland und den Deutschen. auf  diese Weise wurde die Heirat in Gang gebracht. Das Ge-
Kassette 2 Stunden, Zeit der Aufnahme 2 Stunden, 33 Seiten schäft lief  sehr gut, weil wir in der Hauptstraße wohnten und 
Studio Yad Vashem am 13.2.1995. auch unser Laden dort war. Damals hatte Alzey ungefähr 
Name des Interviewers: Dina Schaft 15.000 bis 20.000 Einwohner.
Keine Begrenzung bei der Auswertung dieses Dokuments. Ich kam im Alter von 5 Jahren zur Schule, das war 1933. Die 

ersten Jahre in der Schule bis zur 3. Klasse waren erträglich. 
Ich war das einzige jüdische Kind in der Klasse und freun-

Dina: Erzähle, Hillel, von den stärksten Erinnerungen an deine dete mich mit den nicht-jüdischen Schulkameraden an. Und 
Jugendzeit. dann geschah etwas, worauf ich keinen Einfluss hatte. Durch 

die Hetze der Nazis und der Behörden gegen die Juden ver-
Hillel: Ich bin geboren am 13.9.28. Ich war ein sehr kleines schlechterten sich meine Beziehungen zu den Mitschülern. 
Baby, eine Frühgeburt im 7. Monat. Mein Gewicht war 1,2 kg Es gab große Versammlungen mit Heil-Hitler-Geschrei und 
und schuld daran war sicher das schwere Leben meiner Hetze in den Zeitungen und im Stürmer. Es gab Plakate und 
Mutter in dieser Zeit. Man hat mir erzählt, dass eines Tages Drohbriefe an meine Eltern und an die Kunden mit der Auf-
ein Kunde hereinkam, seinen Hut auf  das Sofa warf, auf  dem forderung, nichts mehr beim Juden Baum zu kaufen. Und 
ich lag und mich völlig damit zudeckte. Meine Mutter er- das wurde so weit getrieben, bis kein normaler Bürger sich 
schrak sehr und bat den Mann, seinen Hut wieder an sich zu mehr getraute, etwas dagegen zu tun. Beschwerden wie z.B. 
nehmen. Aber sonst war ich gesund und bin gewachsen. Wir vor Gericht zu gehen, hatten überhaupt keinen Sinn, weil 
wohnten in der Hauptstraße von Alzey, das 30 km südlich alles gleichgeschaltet war. Für die Kunden meiner Eltern 
von Mainz liegt und ungefähr 30 km nördlich von Worms. Es wurde es gefährlich, in unserer Metzgerei einzukaufen. Da-
ist die gute Gegend des deutschen Weines, der den Leuten bei hatten wir sehr viele christliche Kunden, die sagten, dass 
dort ein fröhliches Leben verschaffte. Man trank viel und das koschere Fleisch besser und gesünder sei. Manchmal 
gern. Ganz anders waren die Leute im Schwarzwald, wo kamen sie noch nachts, um heimlich Fleisch bei uns zu kau-
meine Mutter herkam. Dort waren die Menschen ernster und fen, wurden aber dabei beobachtet und deshalb von den 
schwerer und nicht so gesellig. Meine Mutter kam von einem Nazis bedroht. 
Dorf, das Rexingen heißt, ein kleines Dorf  mit wenig kultu- Ab der 3. Klasse gingen alle Mitschüler in den Pausen auf  
rellen Angeboten. Ein abgeschiedener Platz, ganz anders als mich los, weil „man den Juden bestrafen muss“. Es waren un-
Alzey. Dort sah man nichts und hörte nichts von der Welt, gefähr 20 Schüler gegen einen, und ihre Freude war umso 
und dieser Kontrast prägte meine Eltern. Mein Vater ging größer, je mehr sie auf  mich einschlugen. Ich war ein blonder 
gern in die Wirtschaft und meine Mutter war nicht immer Junge und sehr gescheit in der Schule, es war mir sogar lang-
damit einverstanden, und so gab es mit der Zeit Reibereien. weilig, weil der Lehrer, wenn ich die Hand hob, mich immer 

ignorierte. 

Die Eltern von Herbert (Hillel) Baum, Klara und Ludwig 

Baum 1930 in Alzey.

(privat)
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Diese Maschinerie war so gut organisiert, dass niemand 
etwas dagegen tun konnte. 

Dina: Was war die Reaktion deiner Eltern?

Hillel: Mein Vater, so wie viele gute Deutsche, war im Ersten 
Weltkrieg deutscher Soldat und wurde mit dem Eisernen 
Kreuz ausgezeichnet. Er sagte immer: „Herbert, mir wird 
niemand was antun. Ich werde ihnen die Medaille zeigen und das 
Dokument von diesem König, und dann wird mir nichts passieren.“ 
Aber seine Freunde sagten: „Ludwig, hör auf  mit deinen Reden, 
man wird mit dir genau dasselbe tun, was man mit Anderen auch tut.“ 
In Alzey marschierte die Hitlerjugend durch die Straßen und 
sang Lieder gegen die Juden. Zum Beispiel: „Wenn das 
Judenblut vom Messer spritzt” usw., solche Lieder. Mein 
Vater hat sich sehr aufgeregt über diese Lieder, und er sagte: 
„Wie können die so etwas über mich singen! Ich geh jetzt hinaus, und 
dann werde ich denen eine versetzen!“ So ging er auf  die Straße, 
mischte sich unter die Jugendlichen und gab ihnen eine 
Tracht Prügel. Aber seine Freunde kamen zu ihm und über-
zeugten ihn, dass das keinen Sinn hätte und schreckliche Fol-
gen für ihn und die Familie, so dass er damit aufhörte. 

Ich glaube, dass ihn diese Sachen nach Dachau brachten, wo 
er nur schwer wieder herauskam. 
Das war schon 1936, und unsere Familie sah, dass man nicht 
mehr so weitermachen konnte. Das Geschäft war ruiniert, 
man konnte nicht mehr schlachten, und das bisschen Fleisch, 
das noch da war, musste der kleine Herbert mit dem Fahrrad 

Jeden Tag kam ich zurück mit blauen Flecken am ganzen 
Körper, und ich weinte die ganze Zeit. Die Mutter sagte, geh 
zum Lehrer Michel und sag ihm, er soll dich beschützen. So 
fing es an. Dem Lehrer gefiel es nicht, dass ich verprügelt 
wurde, aber er war machtlos. Er sagte: „Herbertsche, was kann 
ich dagegen tun? Wenn ich etwas unternehme, dann werde ich mit euch 
zusammen abgeholt.“

Es gab natürlich auch noch anständige Leute, die ich bei mei-
nen Besuchen nach dem Krieg wieder traf. Sie waren Nazi-
Gegner gewesen und trotz der Verbote noch nachts zu mei-
nem Vater gekommen, um ein bisschen Fleisch einzukaufen. 
Es wurde ihm verboten, im Schlachthaus zu schlachten, aber 
er hatte auch dort gute Freunde, die ihn noch mit etwas 
Fleisch versorgten. Aber das wurde dann durch SA-Leute 
unterbunden, die am Eingang unseres Hauses Wache hielten. 
Die letzten Kunden bekamen Drohbriefe mit dem Inhalt: 
„Du bist kein richtiger Deutscher, du bist ein Verräter, weil du bei 
Juden kaufst. Weißt du nicht, dass das Fleisch vergiftet ist?“ Alle 
jüdischen Geschäfte in unserer Straße wurden ruiniert, d.h. 
die Fensterscheiben eingeschlagen usw. Es war einfach wie 
eine große Maschinerie, die durch das Regime gelenkt wurde. 

Hillel mit seinem Großvater Max Preßburger in Rexingen, 

Anfang der 1930er-Jahre

(privat)

Eisernes Kreuz von Ludwig Baum aus dem Ersten Weltkrieg.

(privat)
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Traktoren gab es damals noch nicht. Das Dorf lag etwas ab-
seits und die Nazis kamen noch nicht so dorthin. Sie waren in 
den größeren Städten aktiv. Es war in Rexingen noch nicht so 
gefährlich, und wir haben gehofft, dass man dort noch leben 
konnte. Meinem Vater fiel die Trennung besonders schwer, 
weil er mit Alzey sehr verbunden war.

Dina: Kannst du dich daran erinnern, wie ihr Alzey verlassen habt?

Hillel: Kein Mensch sagte uns auf  Wiedersehen.

Dina: Hat dir das wehgetan?

Hillel: Kaum, denn meine Schulkameraden haben mich ja ge-
schlagen. Ich war froh, dass das Verprügeln aufhörte, und in 
Rexingen hat man mich dann ja in Ruhe gelassen. Außerdem 
hatte man mich in Alzey von allen Schulveranstaltungen 
ausgeschlossen. In Rexingen konnte man noch besser leben, 
dort war eine jüdische Schule, und man konnte noch die 
Synagoge benutzen. 

Dina: Erzähle etwas über diese Schule. Was habt ihr dort gelernt?

Hillel: Alles. Auch Geschichte und Hebräisch. Wir wussten 
ja, dass wir nach Palästina auswandern würden. 

Dina: Was heißt das, ihr habt es gewusst?

Hillel: Diese Sache war schon organisiert, bevor wir im März 
1938 nach Rexingen kamen. Man schickte Leute aus Rexin-
gen nach Palästina, die einen Platz für das neue Rexingen 
suchen sollten. Es gab zwei Orte, die in Frage kamen. Der 
eine war in der Nähe von Netaniya, wo heute das Dorf Beth 
Isaac ist. Der zweite Platz war, wo Shavei Zion heute ist, nicht 

in die Dörfer bringen, und auch das wurde später eingestellt. weit von Nahariya. Die Leute aus Rexingen sagten, sie 
Das war dann das Ende der Geschichte. Während dieser Zeit wollten hier bei Nahariya bleiben. Diese Leute waren unsere 
fing man an, in Rexingen im Schwarzwald die Auswanderung Kundschafter. Danach wurde die Sache in die Tat umgesetzt. 
zu organisieren. Man sah, dass das alles nicht gut enden wür- Ich habe vergessen zu erzählen, dass mein Vater eine gewisse 
de. Man plante die Auswanderung nach Palästina. Es war ein- Zeit nicht da war, und man sagte mir, dass er nach Dachau 
zigartig, dass eine Gruppe in einem Dorf  sich zu solch einer gebracht worden war. Dass er wieder zurückkam, lag daran, 
Aktion zusammenschloss. dass er die Auswanderungsdokumente nach Palästina vor-
Meine Mutter überzeugte meinen Vater, sich dieser Grup- zeigen konnte. Das hat ihn damals gerettet. Damals, 1938, 
penauswanderung nach Palästina anzuschließen, als wir konnten Juden noch auswandern. Das Motto hieß: „Juden 
sahen, dass wir nicht mehr in Alzey bleiben konnten, weil raus aus Deutschland!“. Und man hat noch nicht so viel 
alles schon kaputt war. Unser Geschäft und die anderen jüdi- gemordet. Dieser Aufenthalt in Dachau hat meinen Vater 
schen Geschäfte, und die Leute kamen schon aus den KZs vollends davon überzeugt, dass wir hier nicht mehr bleiben 
nicht mehr zurück. konnten.

Dina: Warum seid ihr nach Rexingen geflohen? Dina: Kommen wir zurück zur Schule in Rexingen. Du hast dort alle 
Fächer gelernt?

Hillel: In Rexingen wohnten die Eltern meiner Mutter. Sie 
hatten dort ein großes Haus und Felder, die sie bearbeiteten. Hillel: Ja. Es war eine Schule, in der alle Jahrgänge zu-
Sie hatten richtige Landwirtschaft mit Pferden und Wagen; sammensaßen. Und alle lernten nach ihrem Bedürfnis. 

Militärpass von Ludwig Baum aus dem Ersten Weltkrieg.

(privat)
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Dina: Hat man mit euch darüber gesprochen, was sich tat? Hat man könne. Die Schule war ja nicht weit entfernt von der 
euch seelisch betreut? Synagoge. Die Straße, wo die Synagoge war, hieß Brühlet. Ich 

fragte, was los sei? Meine Onkel, die noch da waren, sagten, 
Hillel: Nein, wir wussten nicht, was sich ringsherum ereig- man dürfe jetzt nicht in das Zentrum des Dorfes gehen, aber 
nete. Man hat uns auch nichts gesagt. Als Kind von neun sie sagten nicht, warum. Später erfuhr ich, dass man die 
Jahren war ich zufrieden mit der Veränderung in meinem Synagoge angezündet hatte, und auch hier, in diesem Fall, 
Leben, denn bei dem Großvater war es sehr schön. Es gab waren in der Feuerwehr anständige Menschen und Freunde 
religiöse Zeremonien und Olivenöl im Leuchter und die der Juden, die eine Thorarolle retteten. Auf eine andere Rolle 
guten Kuchen der Großmutter, das war ein großer Unter- hieben sie mit den Beilen und beschädigten sie. Und diese 
schied zur der Zeit davor. Es war wie eine große Familie. In Rolle ist heute in Shavei Zion im Gedenkraum. 
Alzey war der Weg zur Schule ziemlich weit. In Rexingen 
waren es nur ein paar hundert Meter. Die Wälder rings Dina: Was kannst du von dieser Aktion berichten?
herum, die Quelle neben dem Haus des Großvaters, alles war 
sehr pastoral. Das war ein schöner Platz, und ich wohnte sehr Hillel: Ich war nur 300 m von dem Brand entfernt, aber man 
gerne dort. ließ mich nicht dahingehen. Ich erinnere mich nur, dass eine 
Es war angenehm in Rexingen, aber die Atmosphäre war furchtbare Atmosphäre war. Furchtbare Angst, denn wir 
gespannt. Man wusste nicht, was morgen passieren würde. wussten ja nicht, ob die Aktion damit abgeschlossen war. Wir 
Auch in Rexingen hat mein Vater ein paar jüngere Nazis, die wussten nicht, ob es mit dem Brand in der Synagoge enden 
herum marschierten, geschlagen. Und langsam sahen wir, würde. Wir waren schon im fortgeschrittenen Stadium der 
dass man auch dort nicht bleiben konnte. Am 9. November Organisation der Auswanderung, die im März 1939 erfolgte. 
1938 sagte man mir, dass ich heute nicht in die Schule gehen 

Entlassungsschein von Ludwig Baum aus dem KZ Dachau mit der Auflage, sich zweimal wöchentlich bei der Gestapo in 

Stuttgart zu melden.

(privat)
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Dina: Was kannst du noch über diese Kristallnacht sagen? Fahrkarten hatten, obwohl alle Papiere schon bereit waren. 

Hillel: Ich erinnere mich kaum an irgendetwas, weil man Dina: Warst du froh, Rexingen zu verlassen?
mich noch nicht einmal aus der Tür ließ. Man sagte mir nur, 
dass etwas Schreckliches passiert wäre. Ich wusste nicht, was Hillel: Ich glaube, in diesem Alter habe ich noch nicht ver-
da genau passiert war, und ich erfuhr erst nach ein paar Tagen standen, was vorgeht, und ich hörte auf  Vater und Mutter. 
von der Sache, und dass die Schule geschlossen war. Es ist Man sagte mir, wir gehen, und ich bin mitgegangen. Ich 
möglich, dass der Brand in der Synagoge nicht von Rexin- spürte aber, dass große Dinge vorgingen.
gern gelegt wurde, sondern von Leuten, die von auswärts ge-
holt wurden. Dina: Kamen Christen sich verabschieden?
Wir saßen schon auf  unseren Koffern. Ich kann mich noch 
erinnern, dass von dem letzten Geld elementare Ausrüstungs- Hillel: Ja. Weil die Großmutter zurückgeblieben war. Ein paar 
gegenstände gekauft wurden. Man sagte, dass es in Palästina Monate später, vielleicht ein Jahr, ich weiß nicht genau, hat 
nichts zu kaufen gäbe und man alles mitnehmen müsse. Die man sie aus ihrem Haus weggejagt und ihr gesagt, sie solle 
Kisten mit dem Auswanderungsgut nannte man Lifts.  ihren Handwagen mit dem, was sie aufladen kann, an den 
Es war am Zeugnis zu sehen, dass ab einer bestimmten Zeit Bahnhof  von Horb schieben. Und von dort würde man sie 
das Notenschreiben aufgehört hatte. Die Zeugnisse waren ab dann schon weiterbefördern. Ich weiß, dass sie zum Schluss 
der Mitte des Schuljahres leer. auf  einem Platz bei Riga in Lettland umgebracht wurde. 

Dina: Wollten die Großeltern auch mitkommen? Ich wollte noch etwas sagen zu den letzten Vorbereitungen 
beim Verlassen vom Rexingen. Es stellte sich die Frage, wie 

Hillel: Nein. Sie wollten nicht mitkommen, der Opa war kommt man raus aus Rexingen. Überall waren die Grenzen 
schon krank, und er ist auch damals gestorben. Und die schwer bewacht, und ein Jude konnte nicht mehr so einfach 
Großmutter war eine kleine Frau, sie sagte immer : „Was über die Grenze gehen, ohne all die Papiere zu haben, die 
werden sie mir schon antun. Ich habe hier mein ganzes Leben man brauchte. Und auch wenn alles in Ordnung war, genügte 
gelebt, über 70 Jahre, was können sie mir antun. Ich bleibe das nicht immer. Es gab viele Schikanen. Man reiste meistens 
hier, und ihr fahrt weg.“ Und so war es. Wir fuhren weg. mit der Eisenbahn. Autobusse gab es in Rexingen wenige. 

Manchmal musste man noch etwas zusätzlich bezahlen, 
Dina: Erzählst du etwas über diese Lifts? wenn man mit der Bahn fuhr, sonst wurde man einfach 

herausgeholt. Sich zu beschweren, war damals unmöglich. 
Hillel: In dieser Zeit war es noch möglich, mehr oder weniger Was die Gestapo sagte, das musste gemacht werden, oder 
normal auszuwandern. So konnten die Leute noch etwas man bekam eine Ohrfeige. So war es damals. Es wurde be-
Eigentum mitbringen. Man nahm das letzte Geld und kaufte schlossen, dass der beste Weg mit dem Nachtzug von Horb 
verschiedene Dinge, die in jener Zeit modern waren. All nach Stuttgart wäre, von dort über Ulm nach München, 
diese Sachen wurden über die Firma Silberstein spediert. Es Rosenheim, über die österreichische Grenze und dann süd-
gab einen Spruch, der lautete: „Geh aus, geh ein, mit Silber- lich über Villach, Milano, Venezia nach Triest. Dies war ein 
stein“. Der Grund, warum man Inventar mitbringen konnte, Weg, der noch befahrbar war. 
war, dass Shavei Zion kein Kibbuz war und man den Leuten Was geschah in Rosenheim? An der Grenze hielt die Bahn an 
erlaubte, privates Eigentum zu behalten. einer der Stationen in furchtbarer Kälte in den Alpen und es 
 kam eine Kontrolle der Gestapo. In unserem Abteil saßen die 
Dina: Was haben die Eltern in den Lift gepackt? Mutter, der Vater, ich und mein kleines Schwesterchen, vier 

Jahr alt. Sie hatte blonde Haare und blaue Augen. Unser Aus-
Hillel: Ein paar Möbel, neue Möbel, von dem guten deut- sehen war ziemlich arisch. Auch Mutter und Vater hatten 
schen Rüsterholz. So, wie man heute sagt, aus Eiche. Betten, kein typisch jüdisches Aussehen. Vater hatte eine Spitznase 
Matratzen, die damals die besten waren, mit Rosshaar gefüllt, und meine Mutter war ziemlich attraktiv. Und dazu meine 
von der Firma Schlaraffia. Und zum Beispiel auch etwas, um Schwester mit den blonden Haaren und den blauen Augen. 
das Bett aufzuwärmen, das man Bettflasche nennt. Man Und ich habe auch ganz nett ausgesehen. Die Gestapo-
wusste ja nicht, ob es in Palästina Elektrizität gab. Außerdem beamten kamen zu uns, schauten uns alle an und waren 
kaufte man Bettwäsche vom besten Material, aus Leinen. All überzeugt, dass wir keine Juden waren. Sie sagten zu meiner 
diese Sachen wurden gekauft, obwohl das Geld nicht mehr Schwester, sie solle mal „Heil Hitler“ machen. Meine Schwes-
ausreichte, weil dauernd neue Steuern auferlegt wurden. Die ter machte es, sie hob die Hand und sagte „Heil Hitler“. So war 
Leute wanderten aus ohne einen Pfennig Geld in der Tasche. die letzte Kontrolle überstanden und wir kamen schließlich 
Es gab auch Fälle, wo die Leute kein Geld mehr für die nach Triest in Italien zu dem Schiff  Galiläa. Das ist eigentlich 
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das Ende unserer Auswanderung aus Deutschland, aus die- Hillel: Ich möchte folgendes sagen: Was erzeugt bei einem 
ser Hölle. Menschen seine Meinung und sein Denken? Ich glaube, 
Alle anderen Verwandten, die in Deutschland blieben, wur- vieles kommt von den Eltern. Was das Kind von den Eltern 
den im Holocaust umgebracht. Ich glaube, dass wir in der hört, das macht es nach. Wenn die Eltern sich streiten, wird 
letzten Minute ausgewandert sind. Wir kamen mit der zwei- auch das Kind wild werden. Wenn die Eltern sich lieben, wird 
ten Gruppe, die die Verstärkung der Siedlung Shavei Zion das Kind sanft sein. Das größere Kind hört auf  das, was der 
war, und wir halfen der ersten Gruppe, die ein Jahr vorher Lehrer sagt, und das ist sehr wichtig. Wir hatten in Shavei 
dort angekommen war. Zion einen ausgezeichneten Lehrer. 

Er hieß Seev Berlinger und seine Frau hieß Margalit. Er war 
Dina: Ich würde gerne wissen, ob du einen Unterschied zwischen der ein ausgezeichneter Pädagoge. Alles, was ich später in mei-
deutschen und der israelischen Kultur spürst. nem Leben unternahm, ist auf  seine Erziehung zurück-

zuführen. Auch konnte man immer zu ihm kommen, weil er 
Hillel: Ja, es gibt auf jeden Fall große Unterschiede! Ich wür- mit uns zusammen in den Baracken lebte. Später, nach fünf  
de sagen, dass das daran liegt, dass die Deutschen in einer Jahren, kamen andere Lehrer an unsere Schule, und die Sache 
sehr langen kulturellen Tradition stehen, die anders ist als die änderte sich nicht zum Guten. Es waren normale Lehrer, die 
unsrige. Wir sagen über die Deutschen, dass sie sehr genau nicht sein Genie besaßen. Der Lehrer Berlinger pflanzte in 
sind. Der Fleiß der Deutschen ist bekannt und vielleicht auch uns Kinder den Zionismus. 
eine gewisse Neigung zur Eintönigkeit, d.h. sie können eine 
Arbeit machen, ohne viel darüber nachzudenken. Sie be- Dina: Das heißt, dass du dich hier nicht so fremd gefühlt hast?
kommen einen Befehl, und der muss ausgeführt werden. Sie 
fragen nicht, ob das nötig ist oder ob man das anders machen Hillel: Ich bin im Alter von neun Jahren hierher gekommen 
könnte. Das ist die deutsche Art zu arbeiten. Und diese er- und das erste, was ich hier gemacht habe, war Wache stehen, 
möglichte dem deutschen Volk in allen Zeiten, sich sehr 
schnell von Katastrophen zu erholen. Das kommt von zwei 
Eigenschaften, Fleiß und Zielstrebigkeit. Was noch sehr 
wichtig ist: Die deutsche Sprache ist eine genaue Sprache. Sie 
bezeichnet alles ganz genau, und wenn man spricht, weiß 
man genau, was man gesagt hat. Es passieren weniger Irr-
tümer. In vielen anderen Sprachen kann man, wenn man et-
was sagt, es auch anders verstehen. Besonders auf Hebräisch. 
Auf  Deutsch ist alles viel klarer ausgedrückt und die Auf-
gaben sind klar verteilt. Jeder kennt seinen Teil an der Arbeit, 
da gibt es nichts Ungefähres, und es muss nicht viel gefragt 
werden. Wir in Israel arbeiten viel mehr aus dem Gefühl 
heraus. Es ist nicht zu vergleichen. 
Die jüdische Religion mit dem Talmud und der Gewohnheit, 
Tag und Nacht zu lernen, hat die Funktionen des Gehirns 
angeregt. Man hat immer wieder neue Probleme aus den 
Büchern herausgelesen und diskutiert, und dadurch wurde 
der jüdische Geist geschärft. Das jüdische Volk wurde immer 
verfolgt, so dass es nie richtig frei war und tun konnte, was es 
wollte. Immer war jemand da, der sagte, was es tun durfte und 
was nicht. Um überleben zu können, musste es einen sehr 
flexiblen Verstand entwickeln. Natürlich können andere 
Leute anderer Meinung sein. Ich finde, man erkennt Juden an 
den Augen, sie haben einen besonderen Blick. Es ist Traurig-
keit darin, durch die Jahrtausende alten Probleme, und 
immer auch ein Erschrecken: Was passiert morgen früh. Das 
ist mein Eindruck, aber vielleicht stimmt das auch nicht. 

Dina: Aber du als Kind, was hast du gefühlt, nachdem du nach 
Palästina gekommen bist, hast du dich schnell an die Veränderung 
gewöhnt? 

Klara und Ludwig Baum vor ihrem Haus in Shavei Zion in 

den 1970er-Jahren

(privat)
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unseren Boden beschützen. Unser Lehrer pflanzte in uns die 
Gewissheit, dass wir jetzt in unser Land gekommen waren, 
das uns schon immer gehört hat und das wir beschützen 
müssen. Und das war auch unsere erste Beschäftigung hier. 
Wir lagen als Kinder nachts eine oder zwei Stunden mit Waf-
fen in der Hand in den Feldern und hielten Wache. Während 
des Tages halfen wir mit bei der Landwirtschaft auf  den 
frisch angelegten Äckern. Wir dachten, dass wir jetzt Ruhe 
haben und das Land für immer uns gehören würde. Ich kann 
noch hinzufügen, dass der Boden von den jüdischen Organi-
sationen einem türkischen Pascha abgekauft wurde und alles 
gesetzlich korrekt war. 
Hier in Shavei Zion hat man uns für ein Leben in unserer 
Heimat erzogen und dazu, schwere Zeiten zu überwinden, 
und wir lebten sehr bescheiden. Den Lebensstandard hier in 
jener Zeit konnte man überhaupt nicht vergleichen mit dem 
Standard, den wir in Deutschland hatten. Wir lebten damals 
von Oliven und gemahlenen Erdnüssen und hatten zwei 
palästinische Piaster pro Monat Gehalt. Als ich meine Frau 
Zipora kennenlernte, hatte ich kein Geld, um sie zu be-
suchen, weil sie in Jerusalem wohnte. Das war damals eine 
lange Fahrt mit der Eisenbahn. Zwei Dampflokomotiven 
wegen der Steigungen, und es dauerte fünf  Stunden. So wa-
ren damals die Lebensbedingungen. Wir kochten das Essen 
auf  Petroleumkochern. Aber die Menschen waren zufrieden, 
und das ist sehr interessant. Sie haben nicht gemurrt, es gab 
einen gemeinsamen Essraum, die Elektrizität kam von einem 
kleinen Generator, und manchmal blieb er stehen. Ich weiß 
auch, warum die Leute trotz diesen Schwierigkeiten zufrie-
den waren. Wenn alle den gleichen Lebensstandard haben, 
gibt es keine Beschwerden. Aber wenn einer mehr hat als der 
andere, oder einige haben viel und andere wenig, kommen 
der Neid und die Fragen: Warum hat er mehr als ich? Das 
führt zu Streit und am Ende zum Zerbrechen der Gemein-
schaft. 
Jetzt möchte ich noch etwas bemerken, was den Holocaust 
betrifft. Der Holocaust war nicht nur das Umbringen und 
Morden von Millionen Menschen, sondern viel mehr als das. 
Ich will damit sagen, dass durch diesen Holocaust Millionen 
Menschen aus ihrem Leben herausgerissen wurden und 
heute an Plätzen leben, an die sie nie gedacht haben. Wenn 
ich jetzt hier sitze, ist das auch auf  den Holocaust zurückzu-
führen, sonst würde ich heute in Alzey sitzen. Der Holocaust 
hat auf  der ganzen Welt ein großes Durcheinander erzeugt, 
und wir können nicht wissen, wie lange es noch dauert, bis 
man nicht mehr so viel davon spürt. 

Zipora und Hillel Baum im Jahr 2005 im Garten ihres 

Hauses.

(privat)
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1882 Pogrome in Russland
1884-1904 Erste Alija; Gründung von vier jüdischen 

Siedlungen in Palästina
1894 Dreyfus-Affäre in Frankreich
1896 Theodor Herzl veröffentlicht sein Buch  

„Der Judenstaat“ als Reaktion auf den 
zunehmenden Antisemitismus.

1897  Erster Zionistenkongress in Basel
1904-1920 Zweite Alija
1909 Gründung von Tel Aviv 
1917 Balfour-Deklaration
1922 Der Völkerbund bestätigt das britische 

Mandat über Palästina und Transjordanien.
1932-1938 Fünfte Alija
1933 Jüdische Bürger werden in Rexingen von der 

Feuerwehr und den Vereinen ausgeschlossen.
1935 „Nürnberger Gesetze“
1936 Beginn des arabischen Aufstands in Palästina
1937 Die Rexinger Alfred Preßburger,  

Julius Fröhlich und Frey Weil reisen als 
„Kundschafter“ nach Palästina.

1937 Die Peel-Kommission empfiehlt die Teilung 
Palästinas und die Errichtung eines jüdischen 
Staates.

13.4.1938 Baubeginn in Shavei Zion
9.11.1938 In der sog. „Reichskristallnacht“ wird die 

Rexinger Synagoge verwüstet.
1941 Beginn der Deportation der Rexinger Juden 
1947 Teilungsbeschluss der Vollversammlung der 

Vereinten Nationen
1948 Einmarsch der arabischen Armeen in 

Palästina.
David Ben Gurion verkündet die Errichtung 
des Staates Israel.

IV. Zeittafel

39



Alija Holocaust

Der hebräische Begriff  „Erhebung“ beschreibt einen Die aus dem Angelsächsischen übernommene Bezeichnung 
Grundsatz der zionistischen Idee: Die Einwanderung soll (griech. „Ganzopfer“) und der hebräische Begriff  Shoah 
mit der „ethischen Hebung“ der Persönlichkeit durch die („Verwüstung“) stehen für die ideologisch vorbereitete und 
Erfüllung eines Ideals verbunden werden. Die Rexinger fabrikmäßig durchgeführte Ermordung von sechs Millionen 
Juden kamen während der Fünften Alija nach Palästina. Juden im nationalsozialistischen Machtbereich 1933-1945.

Antisemitismus Iwrit

Judenhass war ein bemerkenswert konstantes Merkmal der Man unterscheidet Althebräisch als Sprache der hebräischen 
christlichen Gesellschaft. Verschärft durch den Christus- Bibel von Iwrit (Neuhebräisch), der im 19. Jahrhundert neu-
mord-Vorwurf und ergänzt durch Ritualmord-Beschuldi- belebten Sprache mit Tausenden von neuen Wörtern, wie sie 
gungen gipfelte er in der Beschuldigung, Juden seien jede moderne Sprache benötigt.
Wucherer und subversive Elemente. Das Resultat war die 
fast vollständige soziale Isolation der jüdischen Minderheit. Jewish Agency

Parallel zu diesem christlich-sozialen „Antijudaismus“ 1922 ins Leben gerufen, vertrat sie die Interessen der in 
entwickelte sich in den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts die Palästina lebenden Juden bei der britischen Mandatsregie-
radikalere und langfristig gefährlichere Richtung eines natio- rung und vor dem Völkerbund.
nalistischen, rassistischen und scheinbar wissenschaftlich 
begründeten Antisemitismus. Danach war die „Judenfrage“ Kibbuz  

eine „Rassenfrage“, eine Frage des „Blutes“. Juden wurden (Plural Kibbuzim, hebr. „Sammlung“)
als fremde, „asiatische Elemente“ bezeichnet, unfähig, sich Gemeinschaftssiedlung in Israel, angelegt als Genossen-
der europäischen Kultur und Gesellschaft anzupassen. schaft auf  freiwilliger Basis mit gemeinsamem Eigentum und 

gemeinsamer Arbeit. Der Kibbuz sorgt für Wohnung, Nah-
Balfour-Deklaration rung, Kleidung, Kinderbetreuung, Dienstleistungen und 
Der britische Außenminister Arthur J. Balfour erklärte Baron sonstige materielle Bedürfnisse.
Lionel W. Rothschild am 2.11.1917 in einem Brief, die briti-
sche Regierung betrachte „die Schaffung einer nationalen Koscher

Heimstätte in Palästina für das jüdische Volk mit Wohl- (hebr. „kascher“, d.h. tauglich) bezieht sich vor allem auf  die 
wollen“ und werde „die größte Anstrengung machen, um die jüdischen Speisegesetze. Früchte und Gemüse sind generell 
Erreichung des Zieles zu erleichtern“. koscher; bei Tieren wird zwischen reinen und unreinen 

unterschieden. Reine und somit erlaubte Tiere müssen rituell 
Dreyfus-Affäre geschlachtet werden. Dazu gehört auch eine genaue Beach-
1894 wurde in Paris der jüdische Offizier Alfred Dreyfus tung bei der Zubereitung der Speisen.
fälschlicherweise der Spionage für das Deutsche Reich be-
schuldigt, degradiert und zu einer lebenslänglichen Verban- „Kristallnacht“

nung verurteilt. Der Prozess erregte großes Aufsehen, spal- Bezeichnung für die Nacht vom 9. auf den 10. November 
tete die Nation und führte zu einer politischen Dauerkrise. 1938, in der als „Vergeltung“ für ein Attentat auf einen 
Dreyfus wurde erst 1906 begnadigt und rehabilitiert. Legationsrat an der deutschen Botschaft in Paris ein Pogrom 

gegen die Juden in ganz Deutschland stattfand. 91 Juden 
Hagana wurden ermordet, über 250 Synagogen verwüstet oder in 
Die Hagana (hebr. „Schutz“) wurde 1920 in Palästina als Brand gesteckt, etwa 7500 jüdische Geschäfte und Wohnun-
zionistische militärische Untergrundorganisation gegründet gen geplündert und zerstört, mehr als 25 000 Juden verhaftet 
und hatte die Aufgabe, Juden vor arabischen Überfällen zu und in der Mehrzahl in Konzentrationslager eingeliefert.
schützen. 1945-1947 führte die Hagana zahlreiche „illegale“ 
Einwanderer nach Palästina. Moschav 

(Plural Moschavim, hebr. „Siedlung“)
Theodor Herzl Der Grund und Boden dieser Genossenschaftssiedlung 
Unter dem Eindruck der Dreyfus-Affäre gelangte Theodor bleibt Nationaleigentum und wird in Eigenarbeit bestellt. Im 
Herzl, zu jener Zeit als Journalist und Berichterstatter in Paris Unterschied zum Kibbuz führt jeder Siedler seinen eigenen 
tätig, zu der Auffassung, dass sich die Juden als Nation Betrieb und bewohnt sein eigenes Haus. Der Einkauf  und 
konstituieren und einen eigenen Staat gründen müssten. Sein die Vermarktung der erzeugten Produkte erfolgen auf  ge-
1896 erschienenes Buch „Der Judenstaat“ gab letztlich den nossenschaftlicher Basis.
Anstoß zur Gründung der zionistischen Bewegung.

V. Begriffserklärungen

40



Minjan Shoa

Eine jüdische Gemeinde kann sich nur konstituieren bzw. ein siehe Holocaust
Gottesdienst kann nur stattfinden, wenn mindestens zehn 
volljährige Beter (über 13 Jahre alt) vorhanden sind. „Der Stürmer“

Antisemitisches Hetzblatt der Nationalsozialisten; erschien 
NSDAP von 1923 bis 1945. Ab 1933 wurde es in jedem Ort an deut-
Abkürzung für „Nationalsozialistische Deutsche Arbeiter- lich sichtbarer Stelle ausgehängt.
Partei“, die von 1933 bis 1945 in Deutschland die Macht 
innehatte. Ihr waren die militärähnlich organisierten Sukkot

„Kampfverbände“ der SA und SS angegliedert. Das Laubhüttenfest ist das größte Freudenfest des jüdischen 
Jahres und wird im Herbst gefeiert. In Erinnerung an die 

„Nürnberger Gesetze“ Wüstenwanderung wird eine einfache Hütte („Sukka“) 
Hitler ließ diese speziell gegen die Juden gerichteten Gesetze gebaut, die mit Laubzweigen gedeckt wird und in der sich die 
am 15.9.1935 auf  dem „Reichsparteitag“ der NSDAP verab- Familie mehrere Tage aufhält.
schieden. Ausgehend von der Nazi-Ideologie, dass Juden 
einer von Nichtjuden abgrenzbaren „minderwertigen“ Rasse Talmud

angehören würden, wurden sie fortan aus dem öffentlichen (hebr. „Lehre“, „Studium“) Sammlung von Auslegungen, 
Leben verdrängt und zunehmend bedrängt. Ausführungen, Diskussionen und Kommentaren zur Thora, 

nach dieser das bedeutendste Schriftwerk des Judentums.
Peel-Kommission

Diese nach dem Beginn des arabischen Aufstandes in Thora

Palästina 1936 von der britischen Regierung eingesetzte Erster und wichtigster Teil der Bibel, der die fünf Bücher 
Untersuchungskommission unter Vorsitz von Viscount Peel Moses umfasst. Die darin enthaltenen 613 Vorschriften, 
sollte die Hintergründe der arabischen und jüdischen Be- untergliedert in 248 Gebote und 365 Verbote, werden von 
schwerden gegen die Mandatsregierung untersuchen und strenggläubigen Juden genau beachtet. Die Thora wird seit 
eine Empfehlung aussprechen. Sie schlug 1937 in ihrem der Antike bis heute von Hand auf  eine Pergamentrolle ge-
Bericht d ie Teilung des britischen Mandatsgebiets in einen schrieben. Die Thorarolle ist von jeher der kostbarste Besitz 
arabischen und einen jüdischen Staat vor. jeder jüdischen Gemeinde.

Pogrom Zionismus

Das russische Wort für Massaker, Verwüstung bezeichnete Bezeichnung für die jüdische Nationalbewegung, die Ende 
zunächst ganz allgemein eine mit Plünderung und Gewalt- des 19. Jahrhunderts in Mittel- und Osteuropa aufkam und 
tätigkeit verbundene Verfolgung einer bestimmten Bevölke- durch kulturelle Wiederbelebung, politische Organisation 
rungsgruppe, wurde aber bald zur Bezeichnung der gegen sowie verstärkte Einwanderung und Ansiedlung von Juden 
Juden gerichteten Ausschreitungen. in Palästina eine dauerhafte „Heimstätte für das jüdische 

Volk“ erreichen wollte – und mit der Gründung des Staates 
RASSCO Israel auch erreichte.
Abkürzung für „Rural an Suburban Settlement Company“ Der Name „Zion“ bezieht sich auf  einen Hügel in Jerusalem, 
(Siedlungsgesellschaft für ländliche und vorstädtische Ge- auf  dem eine von David eroberte Festung stand. Später wur-
biete). Gegründet 1935, um die Ansiedlung mittelständi- de auch der angrenzende Tempelberg mit dem Zentralheilig-
scher Einwanderer aus Deutschland zu unterstützen. tum Zion genannt.

Schabbat

(hebr. „ruhen“) bezeichnet den siebten Tag der Woche und 
der Schöpfung. Er wird als Ruhetag gehalten zur Erinnerung 
an die Ruhe Gottes nach der Erschaffung der Welt, zugleich 
als Tag des Studiums, der Freude und des Friedens. Der 
Schabbat beginnt am Freitagabend nach Einbruch der Däm-
merung und endet Samstagabend beim Erscheinen von drei Zusammengestellt nach
Sternen. Besonderes Kennzeichen des Schabbats ist das J. Hahn u. J. Krüger: Synagogen in Baden-Württemberg , 2007
absolute Arbeitsverbot. J. H. Schoeps (Hrsg.): Neues Lexikon des Judentums, 1992

41



VI. Biografische Daten zu den Zeitzeugen

Seev (Wolf) Berlinger, geboren 1909 in Berlichingen, die USA gründete er zusammen mit anderen ehemaligen 
gestorben 1997 in Haifa. Er war von 1933 bis 1934 Lehrer an Rexingern in New York einen Rexinger Wohltätigkeitsverein, 
der jüdischen Volksschule in Rexingen. 1938 schloss er sich der heute noch existiert. Zum Gedenken an die in der Nazi-
der Rexinger Gruppenauswanderung an. Seev Berlinger und zeit ermordeten Verwandten und Freunde stiftete dieser Ver-
seine Frau Margalit waren die ersten Lehrer von Shavei Zion. ein das Rexinger Zimmer in Shavei Zion. Seine Erinne-
Sie verließen die Siedlung 1946. Seev Berlinger studierte in rungen „Kristallnacht in Rexingen“ wurden 1971 in der 
den USA und Israel und war bis zu seiner Pensionierung in Rosch Haschana Festschrift der Israelitischen Religions-
der Lehrerfortbildung in Israel tätig. Er war oft zu Vorträgen gemeinschaft Württembergs veröffentlicht.
in Deutschland und besuchte auch Rexingen. Das Interview 
wurde 1997 in Haifa gemacht (Gemeindearchiv Shavei Dr. Manfred Scheuer, geboren 1893 in Heilbronn, gestor-
Zion). ben 1983 in Shavei Zion. Manfred Scheuer arbeitete als 

Rechtsanwalt in Heilbronn. Er war Zionist und unterstützte 
Hermann Gideon, geboren 1911 in Rexingen, gestorben die Rexinger Gruppe bei ihren Auswanderungsbestre-
2004 in Shavei Zion. In Rexingen war er wie sein Vater bungen. Er kam schon 1936 nach Palästina und schloss sich 
Viehhändler. Er gehörten zu den Pionieren von Shavei Zion. 1938 der Siedlung an. Er wurde Vorsitzender der Genossen-
Nach seiner Heirat mit Nelly Kurzmann, die aus Franken schaft und später Bürgermeister. Sein handschriftliches 
stammte, trat er 1943 aus der Genossenschaft aus und mach- Tagebuch über das erste Jahr nach der Gründung von Shavei 
te sich als Bauunternehmer selbständig. Das Zitat stammt Zion liegt in digitalisierter Form vor (Ortsarchiv Rexingen).
aus: „Es erinnert sich: Hermann Gideon“. Helga Klinger im 
Gespräch mit dem ehemaligen Rexinger Juden, der heute in 
Shavei Zion lebt. SDR Stuttgart, 1985 

Esther Jacoby, geboren 1932 als Eleonore Fröhlich in 
Tuttlingen, war die Tochter des Viehhändlers Julius Fröhlich 
aus Rexingen. Julius Fröhlich schloss sich mit seiner Familie 
der Gruppenauswanderung an. Esther wuchs in Shavei Zion 
auf, ging dort zur Schule und arbeitete in der Landwirtschaft. 
Sie heiratete den aus Berlin stammenden Heinz Jacoby. Das 
Ehepaar lebt heute noch in Shavei Zion. Der Bericht über 
ihre Schulzeit ist im Katalog zur Ausstellung „Ort der Zu-
flucht und Verheißung. Shavei Zion 1938-2008“ veröffent-
licht.

Hedwig Neckarsulmer, geboren 1912 in Rexingen, gestor-
ben 2003 in New York. Hedwig und Viktor Neckarsulmer 
gehörten zu den Initiatoren der Gruppenauswanderung. Mit 
ihrem fünfjährigen Sohn Fritz (Uri) kamen sie im Frühjahr 
1939 in Shavei Zion an. Hedwig Neckarsulmer arbeitete in 
der Verwaltung der Genossenschaft. 1948 verließ die Familie 
Shavei Zion und wanderte in die USA aus. Hedwig Neckar-
sulmer schrieb in New York ihre Kindheitserinnerungen auf 
und veröffentlichte in der Zeitschrift „Pioneer Woman“ ei-
nen Bericht über den Aufbau von Shavei Zion (Gemeinde-
archiv Shavei Zion).

Viktor Neckarsulmer, geboren 1902 in Rexingen, gestor-
ben 1976 in New York. Er machte eine Banklehre und trat 
danach ins väterliche Textil- und Kolonialwarengeschäft in 
Rexingen ein. 1938 war er Vorsteher der jüdischen Ge-
meinde. Durch seine Inhaftierung im KZ Dachau verzögerte 
sich die Ausreise der Familie. In Shavei Zion war er bei den 
Engländern als Hilfspolizist angestellt. Er hatte die Verant-
wortung für die Waffen der Siedlung. Nach seiner Ausreise in 
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Die Texte dieses Materialienheftes basieren auf Unterlagen 
aus dem Ortsarchiv Rexingen, dem Gemeindearchiv Shavei 
Zion, dem Staatsarchiv Ludwigsburg, dem Staatsarchiv 
Sigmaringen, dem Diözesanarchiv Rottenburg und auf zeit-
genössischen Berichten über Rexingen in der „Gemeinde-
Zeitung für die israelitischen Gemeinden Württembergs“ 
(Stuttgart) und im „Schwarzwälder Volksblatt“ (Horb) von 
1927 bis 1938.
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